
Entwicklungsrisiken vorbeugen – 
beständige evidenzorientierte kommunale 

Präventionsnetzwerke gestalten 

Menschliche Entwicklung baut von der 
Geburt über die frühe Kindheit und die 
Jugend bis ins hohe Alter aufeinander 
auf. Insbesondere Kinder und Jugend-
liche haben dabei gemeinsam mit 
den Erwachsenen in ihrer Umgebung 
Übergänge und Entwicklungsaufga-
ben zu bewältigen, z.B. von der Kita 
in die Schule oder von der Schule ins 
Berufsleben hinein. Für die gelingen-
de oder eben nicht gelingende Ent-
wicklung spielen auch nicht bewältig-
te Entwicklungsrisiken eine wichtige 
Rolle. Die Ergebnisse intensiver For-
schungen erlauben mittlerweile sta-
bile Aussagen über Entwicklungsver-
läufe dissozialen Verhaltens. Bei nicht 
wenigen jungen Menschen kumu-
lieren oft vielfältige bio-psycho-so-
ziale Risikofaktoren, z.B. biologische 
Merkmale mit psychischen Prozes-
sen der Wahrnehmung der Umwelt. 
Elterliches Erziehungsverhalten kann 
das Risiko mindern oder verstärken.  
Jugendgruppen, nachbarschaftliche 
oder Freizeitkontexte können Gele-

genheiten zum Erlernen dissozialen 
Verhaltens bieten. Eine solche Kumu-
lation biologischer, psychologischer 
und sozialer Risikofaktoren gilt in der 
Wissenschaft inzwischen als unum-
stritten, wie die Arbeiten von Lösel, 
Beelmann Scheithauer u.a. zeigen.1 

(Grafi k 1)

Von Bedeutung sind weniger 
einzelne risikoerhöhende Bedingun-
gen, als die Anzahl von Faktoren, die 
sich gegenseitig beeinfl ussen und 

kumulativ wirken!2 

Für frühzeitig beginnende, aufeinander 
aufbauende Entwicklungsförderung 
und Prävention, also eine Präventions-
kette entlang des Entwicklungsver-
laufes, baut der ganzheitliche Ansatz 
des Konzepts „MIT-EIN-ANDER in Kita 
und Schule“, 2. Ausgabe vom Früh-
jahr 2012 (MEA),  auf evidenzbasierte 
Programme auf, in den neben dem 
Elternhaus wichtigen Sozialisationsin-
stanzen Kita und Schule. Das Konzept 

beginnt in der Kindertagesstätte mit 
dem evaluierten Programm EFFEKT 
– Entwicklungsförderung in Familien: 
Eltern-Kinder-Training - der Univer-
sität Erlangen-Nürnberg. An seine 
entwicklungsfördernden Wirkungen 
knüpft das Programm Anti-Bullying an, 
gestaltet nach dem Olweus-Konzept, 
einem der überzeugendsten gewalt-
präventiven Mehr-Ebenen-Program-
me weltweit, das sich in systemischer 
Sichtweise mit dem gesamten Mikro-
kosmos Schule befasst. 

Die Verbesserung des Sozialverhal-
tens durch den Einsatz von EFFEKT 
wurde durch die Autoren des Pro-
gramms selbst in einer umfangreichen 
Evaluation bestätigt. Positive Eff ekte 
des Antibullying-Programms konnten 
ebenfalls in einer Vielzahl von Evalua-
tionen nachgewiesen werden.

Aus der Natur sind vielfältige Erscheinungen von 

Vernetzungen bekannt. Sich vernetzen zu können, 

scheint eine lebenswichtige Eigenschaft zu sein. 

Unternehmen steuern Vernetzungen entlang der 

Wertschöpfungskette, um sich Wettbewerbsvor-

teile zu sichern. Und was wären die heutigen In-

formationstechnologien ohne Netzwerke. Beste-

hende Präventionsketten sollen in Brandenburg 

ausgebaut und weitere geschaff en werden. Mit 

dem Ziel einer besseren Bildungs- und Vorsorge-

arbeit werden vorhandene Angebote gebündelt 

und ergänzt, um Kindern und Familien eine lü-

ckenlose Unterstützung von der Geburt bis zum 

Eintritt ins Berufsleben zu bieten. Netzwerke sind 

in aller Munde, auch im sozialen Bereich.



Es liegt jedoch auf der Hand, dass 
es allein der Schule, selbst im Ver-
bund mit der Kita, nicht gelingen kann, 
eine umfassende Gesundheits-, Ent-
wicklungsförderung und Prävention 
zu leisten, letztlich einer Kumulation 
von Risikofaktoren eine Kumulation 
von Schutzfaktoren bei den jungen 
Menschen entgegenzusetzen, die ei-
ner Förderung im besonderen Maße 
bedürfen. Ein evidenzbasiertes Pro-
gramm, mag die Wirkung auch noch 
so gut empirisch belegt sein, wird 

allein nicht ausreichen, um alle Ziel-
gruppen und Problemfelder abzu-
decken, wie auch – und das ist nicht 
allein eine Erfahrung aus Entwicklung 
und Umsetzung von MEA – die Ge-
staltung des Sozialklimas nicht gelin-
gen kann, wenn diese Aufgaben auf 
einzelne engagierte Lehr- oder Erzie-
hungskräfte delegiert bleiben. 

Präventionsmaßnahmen laufen 
dauerhaft ins Leere, bleiben sie auf 
einen Anwender beschränkt, ohne 

die Peripherie mit einzubeziehen.

Vernetzung ist die Antwort des So-
zialraumes auf komplexe Entste-
hungsbedingungen von dissozialem 
Verhalten. Eff ektive und nachhaltige 
(Gewalt-) Prävention wirkt dort am 
besten, wo sie auf lokaler Ebene zen-
tral koordiniert wird. Im kommunalen 
Raum fördern viele Akteure durch ihre 
Maßnahmen und deren Wirkungen 
die Herausbildung von Schutzfaktoren 
oder minimieren Entwicklungsrisiken. 
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Grafi k 1: Kumulation von bio-psycho-sozialen Entwicklungsrisiken (vereinfachte Auswahl)

Kommunale Präventionsnetzwerke 
können wirkungsvoll der Kumulation 
von Entwicklungsrisiken, die auch zu 
Gewalt führen können, Gesundheits-
risiken oder auch Integrationsrisiken 
entgegenwirken und die Wirkung von 
Schutzfaktoren verknüpfen. 

In der Kita bzw. noch früher zu 
beginnen, Programme und Maß-
nahmen in der Schule fortzufüh-
ren, Jugendamt und Jugendclub 
einzubeziehen und das Ganze mit 
Programmen zu ergänzen, die bei 

der Berufswahl und bei der Berufs-
fi ndung helfen, so könnte ein Prä-
ventionsmodell aussehen, das im 

Entwicklungsverlauf richtig ist und 
die Angebote gut vernetzt.3  

Eine solche Präventionskette soll-
te also möglichst keine Brüche oder 
„weiße Flecken“ aufweisen. Auch der 
Bericht der Universität Greifswald zur 
Prozessevaluation4  sieht künftige po-
sitive Eff ekte durch eine Vernetzung 
auf der lokalen Ebene, der Einbezie-
hung von weiteren passfähigen Pro-
grammen und der Bildung von Teams, 
insbesondere in den Schulen, auch 
um ggf. frühzeitige Maßnahmen ge-
meinsam mit Fachstellen treff en zu 
können. 

Zum Konzept MEA gehört seit ge-
raumer Zeit die Programmsoftware 
DyRiAS, ein „Dynamisches Risikoana-
lysesystem“ des Instituts Psycholo-
gie und Bedrohungsmanagement 

Darmstadt. Die Aufwendungen dafür 
werden derzeit ausschließlich von der 
Unfallkasse des Landes Brandenburg 
getragen.

Im Rahmen eines Projektes Anfang 
2015 wurden in verschiedenen Ge-
meinden mehrerer Landkreise Akteure 
z.B.  hinsichtlich der von Ihnen unmittel-
bar erzeugten Wirkungen präventiver 
Arbeit und der Zielgruppenerreichung 
befragt. In den ersten Analysen zeigt 
sich die Tendenz, dass eine Vielzahl 
sozialer Ressourcen und ein großes 
Sozialkapital im kommunalen Raum 
vorhanden sind.  (Grafi k 2) Allerdings 
bestand über die unmittelbaren Wir-
kungen vieler Angebote oft keine ge-
naue Kenntnis, schon gar nicht über die



Wechselwirkungen (vielleicht auch 
unerwünschte) der konkreten Leis-
tungen. Scheinbar wurden diese bis 
dato jedenfalls nicht tiefgründig re-
fl ektiert. Anhand erster Ergebnisse 
des Projekts kann bereits darauf ver-
wiesen werden, dass sich bei der Art 
der Präventionsleistungen eine sehr 
unterschiedliche Verteilung sowohl 
zwischen, als auch innerhalb der Ge-
meinden ergibt. Es konnte nicht er-
schlossen werden, welcher Systema-
tik die so unterschiedliche Verteilung 
der präventiven Angebote, Maßnah-
men und Programme folgt. Es scheint 
so, dass oftmals eher intuitiv gehan-
delt, als auf erfolgreiche Programme 
zurückgegriff en wurde. In einer Kita 
wird ein Projekt zur Förderung der 
Beweglichkeit der Gewaltprävention 
zugeschrieben. Eine Kleinstadt ist aus 
„Strategischen Gründen“ nicht für ein 
Familienzentrum vorgesehen. Eine 
Kitaleiterin klagte, sie seien dabei, 
aber gehörten nicht dazu. Die Mitar-
beiterin eines Jugendamtes: Kitas und 
Schulen melden sich erst dann, wenn 
die Probleme kaum noch händelbar 
sind. Es kann bereits jetzt empfohlen 
werden, künftig stärker Maßnahmen 
der Aufklärung mit der unbestrittenen 
Wirkung solcher Programme zu ver-
knüpfen, die Wahrnehmung, Wissen 
und Verhalten gleichermaßen anspre-
chen. 

Der (Sozial-) Raum besteht in den  Bezie-
hungen von Phänomenen zueinander5, 
als „Relationen von Verknüpfungen.“6

Im Sinne kommunaler Prävention 
sind Räume „ ständig (re)produzier-

te Gewebe sozialer Praktiken.“7  

Bei der Vernetzung im Sozialraum 
geht es um die Initiierung eines Pro-
zesses der ständigen Verbesserung 
in dem Verantwortung und Ressour-
cen auch unterschiedlicher Hierarchi-
en, mit von ihrer Aufgabe sowie der 
territorialen Zuständigkeit her unter-
schiedlichen Perspektiven und Bin-
dungen, auf ein gemeinsames Ziel hin 
vernetzt werden. 

Es geht um kooperative Beziehungen 
lokaler Partner für das gemeinsame 
Ziel der Entwicklungsförderung und 
(Gewalt-) Prävention. 

Es erscheint jedoch nicht sinnvoll, Ver-
netzungen von Programmen, Maß-
nahmen und deren Wirkungen auf 
administrativen Ebenen über dem un-
mittelbaren Sozialraum, der Gemein-
deebene anzustreben, was bereits 
aus deren administrativer Perspektive 
heraus oftmals schwer fallen dürfte 
(„Versäulung“, divergierende Zustän-
digkeiten). 

„Vernetzen“ bedeutet ein Herstellen 
gegenseitiger, auf gemeinsamem 
Problemverständniss aufbauende 
Verbindlichkeit,“8  (Grafi k 3) um in ei-
ner synergetischen Kooperation etwas 
Neues zu schaff en, was den Partnern 
allein nicht möglich ist. Nach interna-
tionalen und nationalen Erfahrungen 
ist im lokalen sozialen Raum eine Ko-
ordination, die mit interdisziplinärer 
Fachkompetenz ausgestattet ist, eine 
grundlegende Bedingung für den Er-
folg sozialer Netzwerke, um die Ent-
wicklung eines einheitlichen breiten 
Verständnisses über Prävention sowie 
eines hohen Grades an Vertrauen der 
Partner zu unterstützen.9  

Daneben besteht insbesonde-
re im Herstellen der Reziprozität 
als „Tauschkonzept“ die Kunst des 
Netzwerkmanagements, um allen 
Partnern einen Nutzen zu verschaf-
fen, der Ihren Einsatz rechtfertigt. 
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Grafi k 3: Optimierung der Wirkungen aufeinander aufbauender 
Entwicklungsförderung und Prävention (Präventionskette) durch 

Vernetzung (Ausschnitt kommunale Netzwerkkarte)

Grafi k 2: Vielfältige soziale Ressourcen im lokalen Raum



Ein Aufbau von sozialen Netzwer-
ken im lokalen Raum, im Sinne von 
Präventionsketten, sollte gedanklich 
vorweggenommen werden können. 
Im Rahmen der gemeinsamen Erar-
beitung von Netzwerkkarten sollten 
Angebote auf ihre Passfähigkeit ge-
prüft und verknüpft werden. Netz-
werkmanager benötigen große Kom-
petenzen zu Netzwerkprozessen und 
Qualitätsstandards in der kommuna-
len Prävention, Sozialkompetenz und 
Methodenkompetenzen. Solche sozi-
alen Netzwerke werden im Rahmen 
eines koordinierten Benchmarkings 
die Erfahrungen der fortgeschrittenen 
Präventionspraxis einbeziehen, wie 
z.B. „Communities That Care“ (CTC) 
des Landespräventionsrates Nieder-
sachsen, „Kein Kind zurücklassen“, der 
Bertelsmann Stiftung, derzeit in vielen 
Kommunen des Landes Nordrhein 
Westfalen durchgeführt oder z.B. Er-
fahrungen des Landkreises Elbe Els-
ter aus „Lernen vor Ort“ im Rahmen 
lokaler Bildungslandschaften. 
Es ist zu begrüßen, dass das Vorhaben 
MEA, als Teil der Initiative Sicheres 

Brandenburg derzeit vom Kooperati-
onsnetzwerk mit Unterstützung des 
Präventionsbeauftragten des Landes 
Brandenburg für eine Implementa-
tion solcher sozialen Netzwerke mit 
kommunaler Koordination in vorerst 
einigen Gemeinden und als kommu-
nale Plattform für die Verknüpfung 
mit weiteren evidenzorientierten 
Maßnahmen und Programmen wei-
terentwickelt wird. Das auch vor dem 
Hintergrund der Kosten-Nutzen-Re-
lation kommunaler Prävention. Solche 
Berechnungen sind kompliziert und 
aufgrund notwendiger Schätzungen 
ungenau. 

Allein in Anbetracht der 
sozialen „Rendite“ des Frühförder-
programms EFFEKT, vergleichbar 
dem Perry-Pre-School-Projekt, für 

das umfangreiche, international 
anerkannte Berechnungen vorlie-
gen, ist der Aufwand einer Vernet-
zung mit den Wirkungen weiterer 

Maßnahmen im lokalen Raum 
gerechtfertigt. 

Synergien entstehen und die Quali-
tät präventiver Arbeit wird für die Ak-
teure sichtbar verbessert. Durch das 
Zusammenführen einer Vielzahl von 
Erfahrungen können für die Präventi-
onspraxis Brandenburgs, seine sozia-
len Räume sowie für strategische so-
ziale Netzwerke Standards entwickelt 
werden.

Sollen Vorhaben in gesamtgesell-
schaftlicher Verantwortung, wie der 
Prävention oder Entwicklungsförde-
rung, gegen Kinderarmut oder auch 
für Integration wirkungsvoll gestaltet 
werden, bedarf es einer Kultur der 
Wertschätzung, verbindlicher Bezie-
hungen zwischen den Akteuren im 
lokalen Raum bis hin zu solchen der 
politisch – strategischen Ebene. Prä-
vention braucht Praxis, Wissenschaft 
und Politik, wie 2014 beim Deutschen 
Präventionstag festgestellt wurde. 
Präventionsnetzwerke können Räume 
einer gelingenden Sozialisation ge-
stalten, ja langfristig die gesamte Prä-
ventionssituation positiv beeinfl ussen.
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